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Der Hannes ging mit Wolf hinter dem Quartiermeiſter 
her durch einen langen Gang, eine Treppe aufwärts, wieder 
durch einen Gang, bis ſie ſchließlich auf einen offenen Teil 
des Hinterdecks kamen. Da ſtand einer der rieſengroßen 
Schornſteine und ſtieß dicke, ſchwarze Rauchwolken aus. Da 
lagen große Transportkiſten, Fäſſer, große verſchnürte 
Ballen — Munitionskarren ſtanden da, etwa fünfzig, und 
dahinter ſah man die Rohre der dazugehörigen Geſchütze. 
Alles fahrtbereit in die kanadiſche Heimat. Längs der 
einen Brüſtung waren geräumige Käfige angebracht, und 
der Quartiermeiſter erklärte dem aufmerkſam lauſchenden 
Buben, daß hier alles mögliche Getier während der Über⸗ 
fahrt eingeſchloſſen werde, da man ja Tiere an Bord nicht 
frei herumlaufen laſſen dürfe. Das verſtand der Hannes 
ganz aut. 

Er ſuchte mit dem Manne aus der Reihe der Käfige 
einen beſonders geräumigen heraus, da Wolf ein ſtarkes 
und hochgewachſenes Tier war, das auch in der Gefangen⸗ 
ſchaft etwas Bewegungsfreiheit brauchte. Der Bub reinigte 
den Käfig mit peinlicher Sorgfalt. Wolf war ungebärdig 
und warf ſich mit voller Kraft gegen die Stäbe, als er ſich 
gefangen ſah. 

Die Männer hatten von ihren Plätzen im Schlafraum 
Beſitz ergriffen. Da war an der Seite ein rundes, großes 
Fenſter aus dickem Glas. Das konnte man bei ruhiger 
See öffnen, wie Herr Kummer ſie belehrte. 

Der Rottenmanner und der Hannes bekamen zwei Bett⸗ 
ſtellen übereinander. Das zweite Paar wurde vom Fie⸗ 
derer und vom Zinner eingenommen. Das dritte über⸗ 
nahmen der Gairinger und der Rothſchädel, indes der Kra⸗ 
lizek einſchichtig blieb. 

In dieſe Beſchäftigung hinein läutete eine Glocke — 
die Mittagsglocke, erklärte Herr Kummer, der am Tiſche 
ſaß, ſein Pfeiſchen rauchte und mit Ruhe die Tätigkeit der 
ſieben Holzknechte betrachtete. Es dauerte nicht lange, und 
ein junger Menſch kam mit einfachem Tiſchzeug und Ge⸗ 
decken herein. Er deckte für acht Perſonen, da Herr Kummer 
auch noch miteſſen wollte. 

Es gab große Stücke gekochten Fleiſches mit Kartoffeln 
und ſaurem Kraut. 

Es gab ſogar einen Nachtiſch in Form von Apfelmus, 
das in einer großen Schüſſel hereinkam. 

Und, was die Hauptſache war, es gab für jeden der 
Sieben eine Flaſche dunkles engliſches Bier, das der Gai⸗ 
ringer nach einer Schluckprobe für „prima“ erklärte. 

Zuletzt brachte der Aufwärter in einer großen, ſauberen 
Blechſchüſſel das Futter für den Hund. 

5 Der Hannes ging, um Wolf das erſte Futter in der 
Als er in Blicknähe des 
Hund lang ausgeſtreckt am 


neuen Umgebung zu bringen. 
Käfigs kam, ſah er, daß der 


Boden des Gefängniſſes lag, Kopf und Blick nach der Rich⸗ 
tung, in der der Hannes vordem verſchwunden war. Die 
Freude des Tieres war groß. f 

Der Rottenmanner und ſeine Leute aber gingen mit 
Herrn Kummer und dem Qlartiermeiſter treppauf, treppab 
durch den Schiffskörper. Sie ſtiegen in den Maſchinen raum, 
wo eine hölliſche Hitze herrſchte, ſie bewunderten die Pro⸗ 
menadendecks und die Kabinen für reiche Leute, ſie wurden 
in die große Küche geführt, wo ſie der Chefkoch begrüßte 
und wo ſie — zum erſten Male in ihrem Leben — Neger 
ſahen, die hier Küchenhilfe leiſteten. Das waren ſchwarze 
Kerle, die in ſchneeweißes Leinen gekleidet waren und die 
Zähne fletſchten, als die Gebirgsleute eintraten. 

Sie ſahen die Kühlräume, den Weinkeller, die Apotheke, 
den Raum, von wo aus das Schiff geſteuert wurde, und 
endlich die Kohlenkammern, deren Inhalt von den Heizern 
ununterbrochen in die Weißglut unter den Keſſeln geworfen 
wurde. 

Es war ſehr ſchön — aber ſehr ermüdend. Und die 
Männer waren froh, als ſie wieder in ihrer Kabine lan⸗ 
deten. Gleich darauf kam Tee, heiß, ſüß und mit viel 
Alkohol darin, was allgemeine Anerkennung fand. Auch 
der Hannes hatte vom Wolf Abſchied genommen und war 
zur Teeſtunde erſchienen. 

Nach dem Tee aber ſtand der Herr Kummer auf, ſchüt⸗ 
telte jedem einzelnen die Hand und verabſchiedete ſich. Er 
wünſchte geſunde, glückliche Ankunft und ſagte, daß in 
Montreal, am Reiſeziel, an der Landungsbrücke der Herr 
Pierſon ſtehen werde, um die Ankommenden vom Quartier⸗ 
meiſter in Empfang zu nehmen. 

Der Rottenmanner aber ſagte: 

„Mei liaba Herr Kummer — i möcht' Ihnen gern 
danken für die Plag', was mit uns ſieben Mannsbilder 
g'habt ham'. Glauben S' ma — mir war'n alle draußt im- 
Feld, mir können dö Arwat ganz guat einſchätzen Hund mei 
Hütten, dö können S' ham' übern Summer und übern 
Winta a, wenn S' wollen. Und da Hannes hat dös dem 
Ladenhaufen ſcho g'ſchrieben. Und wann S' auf Oberdorf 
kommen, jo brauchen S' dem Mathes nur ta Kartel ſchreiben. 
Und zahlt werd nix. Liaba Herr Kummer — und bleiben S' 
recht g'ſund und vergeſſen S' uns net — Grüaß Gott —“ 

Die Holzknechte ſchüttelten Herrn Kummer mit ſolcher 
Kraft die Hände, daß ſie beinahe zerquetſcht wurden. Und 
dann ging er, begleitet von den Sieben, zur Brücke, ſchwenkte 
nochmals den Hut, winkte einem Auto und fuhr davon. 

Jetzt erſt kam Verlaſſenheit in die Herzen und machte 
die Sieben zaghaft... 

* 

Schweigſam und nachdenklich gingen ſie wieder in ihre 
Kabine. Der Abend kam. Die Gedanken ſuchten Heimat, 
Berg und Wald. Sie ſaßen um den großen Tiſch, hatten 
das runde Fenſter weit geöffnet und die Pfeifen in Brand 
geſetzt. Der Quartiermeiſter hatte ihnen geſagt, daß ſie in 
der Kabine rauchen dürften. Da war ein eigenes weißes 
Käſtchen an der Wand. Dort konnte man die Pfeifen aus⸗ 
klopfen und aus einem kleinen Waſſerhahn die reſtliche 
Glut löſchen. 


Der Rottenmanner horchte aufmerkſam auf das immer 
ſtärker werdende Getöſe, das aus dem Maſchinen raum bis 
herauf in die Kabine drang. 

„Es is grad jo, als ob a rieſiges Viech ſchnaufen und 
Luft ſchnappen tät“, ſagte er nachdenklich. „J denk, daß man 
no viel zum ſchauen ham' wer'n, bis ma auf Montreal 
kommen. Und i denk', i geh hiatzt mit'n Hannes a biſſel zum 
Wolf, denn mir kimmt alleweil vor, dös Viech heult ſcho 
die ganze Zeit nach uns.“ 

Er hatte recht. Seine feinen Ohren hatten aus all dem 
Lärm, dem Geſtampfe und Geräuſch des abfahrtbereiten 
Rieſen den Klagelaut des Hundes herausgehört. 

Er ſtand auf, die anderen auch. 


„Geh' ma alle a biſſel außi!“ ſagte der Gairinger, feine 
Pfeife ſorgſam ausklopfend. „Hiatzt is glei achte auf d' 
Nacht, da ſoll ma ja abfahren.“ 

Sie löſchten ihre Pfeiſen und wanderten unter Führung 
des Hannes zum Wolf, der in ein Freudengeheul ausbrach, 
als er die Leute anmarſchieren ſah und ihre Witterung 
empfing. Sie ſtanden um den Käfig, ruhiger und zufrie⸗ 
dener als in der geſchloſſenen Kabine. Hier war Luft — 
wenn es auch nach Fiſchen und Seetang ſtank. Hier ſah man 
den abendlichen Himmel, die großmächtigen Häuſer der 
Stadt, die anderen Schifſe und die mit Hunderten von 
grellen Lampen beleuchteten Hafenanlagen. Ein kleines 
Schiff lag an der Seite des großen Dampfers, ſo wie ein 
Kind an der Mutterbruſt. Ein Matroſe, der in der Nähe 
ſtand und den Blicken der Männer folgte, ſagte: 

„Schlepper ...“ 

Da er dieſes Wort engliſch ausſprach, verſtanden es die 
Sieben nicht. 

Ein furchtbarer Laut, der aus einer dampfenden Pfeife 
neben dem Mittelſchornſtein kam, unterbrach, überſchrie 
den Hafenlärm. Heulend brüllte die Sirene. Die Sieben 
duckten ſich unwillkürlich 

„Sakra — Sakra —“, meinte der Fiederer, „hiatzt hab' 
i ſchier g'mant, es kimmt a Zweiundvierz'ger ang'ſauſt.“ 

Das kleine Schiff glitt voraus, an die Spitze des großen 
Bruders. Ein dickes Drahtſeil ſpannte ſich vom Kleinen 
zum Großen. 

Dann heulte die Sirene nochmals. 

„Ah — da ſchau her!“ ſagte der Rothſchädel, der gegen 
die Hafenſtadͤt ſchaute. „Hiatzt ſchwimmt dös feſte Landl 
auf amal weg.“ 

Alle lachten. Der ſchwimmende Rieſe hatte ſich un⸗ 
merklich in Bewegung geſetzt und wurde vom Schlepper 
langſam, ſtetig aus dem Hafen herausgezogen. 

Das Schiff ſchwamm — die große Reiſe hatte begonnen. 

* 


Am andern Tage um die Mittagsitunde legte der 
Dampfer an der franzöſiſchen Küſte, in der Hafenſtadt 
Calais an. Der große Landungs- und Einſchiffungsplatz 
glich einem Heerlager. Ein Regiment freiwilliger fana- 
diſcher Schützen ſollte eingeſchifft werden. Die Männer 
ſtanden am rückwärtigen Deck und beobachteten, wie Kom⸗ 
panie auf Kompanie anmarſchierte und in dem Leib des 
Rieſenſchiffes verſchwand. Der ganze Train des Regiments 
mit Pferden und Fuhrwerken wurde verladen. Mehrere 
Koppeln Kriegshunde kamen mit, und ſo erhielt Wolf plötz⸗ 
lich lebhafte und zahlreiche Geſellſchaft. Er hatte ſich ganz 
in einen Winkel des Käfigs zurückgezogen, legte die Ohren 
zurück und knurrte wütend, ſo oft die bellenden, jaulenden 
und ſich beißenden Artgenoſſen vorbeigeführt wurden. 


Endlich waren die Tiere alle verſtaut und lagen in 
den Käfigen. Die Mannſchaften machten es ſich bequem. 
Eſſen wurde gereicht, und Lärm und Geſchrei erfüllte das 
Schiff. Signale wurden geblaſen — Offiziere und Unter⸗ 
offiziere rannten hin und her und bemühten ſich, Ordnung 
zu ſchaffen. 

Die Leute ſahen gut aus. Gut angezogen, gut genährt, 
große, breitſchulterige Männer mit geſchmeidigen Bewe⸗ 
bungen und zuverſichtlichem, freien Blick. Der Fiederer, 
ke Zinner und der Rottenmanner, die konnten gewiß neben 

ieſen Männern gut beſtehen. Als die Sieben — wie 
immer geſchloſſen — im Zwiſchendeck erſchienen, erregten 
ie neugierige Aufmerkſamkeit, wurden aber weiter nicht 
beläſtigt. Der Quartiermeiſter ſchien dies ſtillſchweigend 
vermittelt zu haben. 


Als ſie ſo durch die ſchwatzenden und ſich drängenden 
Reihen der Soldaten gingen, blieb der Florl plötzlich mit 
einem Ausruf ſtehen. 

Da waren in einer langen Reihe — eines neben dem 
andern — Maſchinengewehre aufgeſtellt! 

Mit einem Satze war der Florl bei der erſten Wafſe, 
die er mit glänzenden Augen betrachtete. Auch die andern 
traten näher. Die Bedienungsmannſchaften 
dem Reinigen der Gewehre beſchäftigt. 

„Hiatzt hört ſi alles auf, Leut!“ ſagte der Florl begeiſtert. 
„Maſchinen — hurra! Dö wer i ma a biifel anſchauen. 
Hiatzt wer i mit dem Dicken da, der was hinter dem 
G'wehrl ſitzen tuat, a wengerl engliſch reden.“ 

Hinter dem Gewehr ſaß ein rundlicher Soldat mit 
freundlichem Geſicht. Er merkte, daß der Florl anſcheinend 
Intereſſe für die Waffe hatte, nickte und lachte, indem er 
er. Verſchluß ſpielen ließ. Der Florl trat ganz nahe 
eran. 

„Du“, ſagte er, „i Hab’ a a ſoltenes G'wehrl g'habt. 
J bin a a Maſchiniſt! — Geh, laß ma dös G'wehrl a 
wengerl anſchauen!“ Er geſtikulierte mit den Händen, 
deutete auf ſich, wackelte mit dem Kopfe und wiederholte 
immer wieder: F 

„J bin a aner von dö Maſchinen!“ 

Der Mann- am Gewehr verfolgte aufmerkſam die Ge- 
bärden des Florl. Dann ſchien er zu verſtehen, er lachte, 
rückte beiſeite und winkte dem Florl, ſich zu ihm zu ſetzen. 

„Hallo“, ſchrie der Florl, „der vaſteht mi, hiatzt wer ma 
glei ſegen, was dös für a G'wehrl is.“ 

Flink ſaß er hinter dem Maſchinengewehr, lachte vor 
Glückſeligkeit und begann ſachgemäß genau das Gewehr zu 
betrachten. Er verſuchte Verſchluß, Abzug, Zielvorrichtung, 
und der Kanadier, der die Bewegungen des Florl gutmütig 
verfolgte, ſah bald, daß er es mit einem Fachmann zu tun 
hatte. Er begann die Funktionen an Hand von praktiſchen 
Griffen zu erläutern. 

Die Zweite MG-Abteilung hatte ſich herangedrängt 
und ſah aufmerkſam zu. Auch die Mannſchaften der kana⸗ 
diſchen MG⸗Kompanie näherten ſich, um die fremdartig ge— 
kleideten Männer zu betrachten, die ein ſo augenſcheinliches 
Intereſſe für ihre Spezialwaffe zeigten. Ein Unteroffizier, 
der die Sieben ſchon längere Zeit beobachtete, ſprach plötz⸗ 
lich den Rottenmanner an — o Wunder, in deutſcher 
Sprache! 

Er fragte: „Wer ſeid ihr? Woher kommt ihr?“ 

Der Rottenmanner wandte ſich zu dem Fragenden. Er 
ſah einen älteren, ſtark gebauten Mann mit glattraſiertem 
Geſicht und freundlichen Augen. 

Er antwortete: „Mir ſan Sſterreicher — Steirer. 
kommen von daham und fahr'n auf Montreal. Mir ſan 
alle ſiebene von der Zweiten Maſchinengewehr-Abteilung, 
Drittes ſteiriſches Schützenregiment ... Mir ham’ vier 
Jahre lang Maſchinen bedient — alle. Nur der Bub net.“ 

Erſtaunt hörte der andere. 

„Steiermärker? Mein Großvater war Förſter in 
Steiermark — in Mürzſteg — vor vielen Jahren. Er iſt 
nach Kanada ausgewandert. Wir, die Kinder und Enkel, 
ſind Kanadier geworden.“ 

Sie ſchüttelten ſich in Hände. Der Unteroffizier ſagte 
ſeinen Kameraden in kurzen Worten, daß dieſe Männer 
früher Soldaten einer öſterreichiſchen Maſchinengewehr⸗ 
abteilung waren und daß ſie jetzt nach Kanada auswander⸗ 
ten. Dieſe Erklärung löſte allgemeines Hallo aus, und 
die Sieben ſahen ſich umringt von freundlichen Menſchen. 
Hände ſtreckten ſich vor, man ſetzte ſich zuſammen, die Pfei⸗ 
fen wurden in Brand geſteckt, es wurde gemütlich, und der 
Fiederer ſagte zu dem neben ihm ſitzenden Engländer: 
„Siagſt es, Bruada, vor an Jahr ham' ma uns net denkt, 
daß ma hiatzt ſo bei'nander ſitzen wer'n. Vor an Jahr, da 
hätt' i da g'wiß a Loch im Bauch einipfeffert.“ 

Der Engländer verſtand gar nichts. Er lachte aut- 
mütig. 

Die zweite MG⸗Abteilung ſah ſich die Gewehre genau 
an. Der Fiederer und der Zinner aber boben die ſchwere 
Waffe auf — mit einem Griff und mit einer Hand —, 
wogen fie, nickten befriedigt und ſtellten fie fein ſäuberlich 
wieder feft auf den Boden. Dieſe Kraſtleiſtung fand all⸗ 
gemeine Anerkennung, und man ſaß beiſammen, bis das 
Schiff wieder in See ging und die Teeglocke rief. 

Dann ing man auseinander. 


(Fortſetzung folgt.) 


waren mit 


Mir 


Sunſhin will Sheriff bleiben. 


Kleine Humoreske aus dem Dollarlande, 
Von Hannes Butenſchön. 


Jedes Kind weiß, daß der „dritte Grad“ in Amerika 
ſtreng verboten iſt. Das wußte natürlich auch Miſter Sunſhin, 
der Sheriff von Arizonatown, und darum hütete er ſich wohl, 
ihn bei ſeinen Gefangenen zur Anwendung zu bringen. 

Trotz alledem erzählte ſich die ganze Stadt: „Sunſhin 
ſoltert ſeine Gefangenen! Sunſhin iſt ein Mann des dritten 
Grades!“ Der Sheriff fühlte, daß er langſam verrückt 
darüber wurde. Was wollte überhaupt dieſes erbärmliche 
Klatſchneſt von ihm? Die Leute konnten von Glück reden, 
daß er, Aribert Sunſhin, der ehemalige Stolz der Chikagoer 
Detektipſchule, es überhaupt für würdig befunden hatte, 
dieſes Räuberneſt im Wilden Weſten mit feiner Anweſenheit 
55 ic a Und zum Dank dafür unterwühlte man feinen 

uf! 

Unter uns geſagt: Sunſhin war im ſtillen bereit, jedem 
eine Belohnung von fünfzig Dollar bar auf den Tiſch zu 
zahlen und dazu noch drei Flaſchen Whisky zu ſpendieren, 
der ihm den Urheber des Geraunes namhaft machte. 

Seit Anfang der Woche war es beſonders ſchlimm. 
Sunſhin ging nach ſeinem Gefühl äußerſt entgegenkommend 
mit den Gefangenen um, die er machte; er bot ihnen beim 
Verhör einen Stuhl an, reichte ihnen duftende Virginia⸗ 
zigaretten, ließ durchblicken, daß ſie bei einem freiwilligen 
Geſtändnis ſogar auf einen Schluck Whisky mit Soda rechnen 
könnten — — dennoch ging alles ſchief. In dem Augenblick 
nämlich, da ſich die Neugierigen vor dem primitiven Holz⸗ 
bauſe, in dem die Stadt dem Sheriff (bis zur Fertigſtellung 
des geplanten „Polizeipräſidiums“ im Liliputformat) zwei 
Bureauräume gemietet hatte, verſammelten, um darauf zu 
warten, was mit dem nächſten Unterſuchungsgefangenen ge⸗ 
ſchah, erhob ſich plötzlich ein mörderiſches Gebrüll, das allen 
Menſchen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Selbſt 
Sunſhin, der ſonſt Nerven wie Taue hatte, zuckte jedesmal 
bei dem entſetzlichen Schrei zuſammen. Fünf Minuten 
ſpäter ſtand kein Menſch mehr vor dem Hauſe, dafür eilte 
wie der Blitz die neue Kunde durch Arizonatown, daß Sheriff 
Sunſhin wieder einmal beim „dritten Grad“ angelangt ſei, 
man habe die entſetzlichen Schreie der Gefolterten bis auf 
die Straße gehört. 

Am nächſten Morgen ließ Sunſhin die Beſitzerin des 
Hauſes herunterholen. „Miß Vaterdiek“, begann er, „darf 
ich mich erkundigen, ob Sie Ihre beiden Zimmer auf der 
gegenüberliegenden Seite meines Korridors wieder ver⸗ 
mietet haben?“ : 

„Ja, denken Sie mal, ſeit drei Tagen!“ erwidert ſie 
freudeſtrahlend, „ich bin froh, daß fie nicht mehr leerſtehen.“ 

Der Sheriff, der eigentlich vorhatte, einen neuen Ge⸗ 
fangenen zu verhören, beſann ſich, ſtand auf, überquerte den 
Korridor und klopfte an die Tür der neuvermieteten 
Wohnung. 

„Herein!“ rief eine angenehm klingende Herrenſtimme. 

„Meine Herren!“ ſagte der Ankommende, nachdem er 19, 
daß er es mit zwei Männern zu tun hatte, „ich bin der 
Sheriff Sunſhin und wohne mit Ihnen auf einer Etage, 
bis dieſes verdammte Neſt ſein Polizeihaus fertiggebaut hat. 
Darf ich fragen, ob einer von Ihnen krank iſt? Soll ich 
Ihnen einen Arzt beſorgen? Nehmen Sie's mir nicht übel, 
aber ich kann das furchtbare Gebrüll nicht mehr aushalten. 
Jedesmal, wenn ich ein Verhör angeſetzt habe, fängt hier 
bei Ihnen ein Geſchrei an, das meine Nerven nicht ertragen 
können.“ 

„Danke, Sheriff, wir benötigen keinen Doktor!“ erwiderte 
der Altere von den beiden zurückhaltend. „Ich bin ſelber 
Arzt — Zahnarzt — in Frisco und verlebe mit meinem 
Bruder hier in Arizonatown den Sommerurlaub. Leider 
hat ſich mein Bruder eine äußerſt ſchmerzhafte Wurzelent⸗ 
zündung zugezogen, die täglich mehrmals mit Jod aus⸗ 
gepinſelt werden muß.“ 

„Das muß ja ſchauderhaft brennen!“ meinte der Sheriff. 

„Leider!“ entgegnete der Zahnarzt und griff zu einem 
ſchon äußerlich furchterweckenden Behandlungsinſtrument. 
„Gerade als Sie an die Tür klopften, wollten wir wieder 
anfangen.“ 1 

„Tun Sie das nicht, Menſchenskind!“ ſchrie Sunſhin, 
»das kann doch niemand aushalten! Außerdem ſchädigen Sie 


meinen Ruf in dem Neſt hier! Am kommenden Sonntag ſoll 
der neue Sheriff gewählt werden, und, offengeſtanden, rechne 
ich ſtark mit der Wiederwahl. Solange aber die Einwohner 
dieſes Räuberfleckens Ihre Schreckensſchreie für das Gebrüll 
der von mir Gefolterten halten, iſt jede Wiederwahl aus⸗ 
geſchloſſen. Begreifen Sie das?“ 

„Warum nicht?“ meinte der Zahnarzt fachlich. „Aber es 
ſteht Ihnen ja frei, die Leu e aufzuklären.“ 

„Reden Sie doch keinen Unſinn!“ knurrte der Sheriff, 
„haben Sie ſchon einmal erlebt, daß Ihnen von Ihren 
Gegnern geglaubt wird, wenn einem die gemeine Meute 
bereits auf den Ferſen ſitzt und man mit aller Gewalt eins 
ausgewiſcht bekommen ſoll?“ Die beiden Männer blieben 


m. 

„Meine Herren!“ raffte ſich Sunſhin ſchließlich auf, „eine 
offene Frage: hätten Sie etwas dagegen, in eine niedliche 
kleine Villa draußen am Rande der Stadt zu ziehen? Ich 
kann ſie Ihnen in fünf Minuten verſchaffen, und die Miete 
iſt ſo billig wie nirgends in ganz Arizonatown. Soll ich mal 
die Vermieterin anrufen?“ 

„Meinethalben!“ ſagte der Altere und blickte ſeinen 
Bruder beziehungsreich an. „Aber die Sache dürfte Geld 
koſten, teuerſter Miſter! So ein Umzug iſt nicht billig.“ 

„Ganz egal!“ rief der Sheriff, „meine Wiederwahl ſteht 
auf dem Spiel. Wieviel alſo?“ Er zückte ſeine Brieftaſche. 

„Na — ſagen wir 350 Dollar!“ meinte der Zahnarzt, 
ohne mit der Wimper zu zucken. 

All right. Schweigend zählt Sunſhin, der natürlich ohne 
weiteres die Sachlage begriffen hatte, ſeine Scheine auf den 
Tiſch. Als das Geld in die Brieftaſchen der beiden gewandert 
war, fragte er: „Ein Wort unter uns, meine Herren: ſind 
Sie mit Ihrem Geſchäftsgang zufrieden?“ 

„Einigermaßen!“ lächelte der „Zahnarzt“, „man ſchlägt 
ſich fo durchs Leben ...“ 

„Well“, ſagte der Sheriff, „eine Hand wäſcht die andere! 
Sie haben mich vom Verdacht der Anwendung des dritten 
Grades befreit, und ich verſchaffe Ihnen dafür eine neue 
Verdienſtmöglichkeit. Wie wär's, wenn Sie ſich mit Ihrem 
famojen Trick unmittelbar im Haufe meines Konkurrenten 
Warrington niederließen, der ebenfalls auf der Sheriff⸗ 
Wahlliſte ſteht? Er arbeitet augenblicklich als Hilfsſheriff 
im Nordbezirk, und wo er ſeine Verhöre abhält, will ich 
Ihnen genau beſchreiben.“ 

„Tja“, ergriff jetzt zum erſten Male der Jüngere von 
den beiden das Wort. „Der Gedanke iſt nicht übel, Sheriff 
— aber leider undurchführbar für uns.“ 

„Und weshalb?“ fragte Shunſhin. 

„Weil wir bei dem ſchon vorher waren! 
doch, der uns zu Ihnen geſchickt hatte — —“ 


Der war es 


Turnier der Zebrahengſte. 
Ein Afrikaniſches Erlebnis von W. Corning. 


In Afrika muß der Entdeckungsreiſende auf der Hut 
ſein, der einmal die Steppen im Innern, oder das Hoch⸗ 
land an den Küſten durchquert hat: nur gar zu gern 
tiſchen einem die Eingeborenen Märchen auf. Der Neger 
hat eine lebhafte Phantaſie, er iſt wie ein Kind ſpieleriſch 
veranlagt; bis ins Greiſenalter hinein fließen Wahrheit 
und Dichtung bei ihm unkontrollierbar durcheinander. Nur 
gründliche, unvoreingenommene Forſchung kann zum Ziel 
führen; man muß die Augen offen halten, ſelber beobachten, 
ſich nicht allein auf Hörenſagen verlaſſen. Findet und er⸗ 
lebt man dann noch etwas Neues und Unbekanntes, ſo iſt 
in jedem Fall die überraſchung umſo größer. 

Mir war bekannt, daß die Zebrahengſte mehrere Male 
im Jahr heftige Kämpfe untereinander um die Führung 
der einzelnen Rudel austragen. Als jedoch auf meiner 
letzten Reiſe durch den Oſten des Kontinents Eingeborene 
der Maſſai⸗Steppe zu mix kamen und erklärten, daß dieſe 
Kämpfe regelrechten Turnieren glichen, bei denen die 
Herden zu Hunderten und Tauſenden im Kreiſe, ſozuſagen 
das Publikum bildeten, ſchüttelte ich den Kopf: das ſei eine 
wilde Ausgeburt der Phantafte, barer Unſinn. Überhaupt 
war ich mißtrauiſch; ſelber hatte ich Hengſte noch niemals 
kämpfen ſehen, bei dem Mißtrauen der Zebras auf freier 
Wildbahn kein Wunder. Doch auch weiße Jäger berichteten 
mir die Tatſache. Menſchen, denen man Vertrauen ſchenken 
konnte. 


Eines Tages erklärten dann die Maſſai, daß ich meinen 
Unglauben nun aufgeben ſolle, der Stamm habe rieſige 
Zebraherden geſichtet. Und auch die Hengſte ſeien nicht nur 
wegen der nächtlichen Reißereien der Löwen in Aufregung, 
die Kämpfe untereinander ſtänden in vollem Gange. 
muß vorausſchicken, daß ſich Zebras, auch wenn ſie nicht 
durch Raubwild geſtört werden, immer und ewig auf 
Wanderung befinden, ſchon aus Nahrungsgründen. Sie 
graſen ebenſo in der reinen Steppe wie der Parkland⸗ 
ſchaft und dem lichten Buſch. Oft verſchwinden ſie aus 
einer A auf Wochen und ſogar Monate voll⸗ 
kommen. 


Wir 1 unſer Lager, ſechzehn Meilen ſüdlich von 
Ikoma, am nächſten Morgen noch vor Sonnenaufgang. 
Den ſchwarzen Trägern gab ich außer Proviant für zwei 
volle Tage meine beſten Militärgläſer mit, da wir uns in 
einer richtigen Löwenecke befanden, ſo daß ſich das ſcheue 
Wild wahrſcheinlich auch am Tage nur in reſpektvoller 
Entfernung zeigen würde. Hyänen ſchlichen über den 
Weg, dann hörten wir im Buſch den Schakal, — der Vogel 
Tſhära, der Büffelanzeiger, ließ ſich merkwürdigerweiſe 
bereits um dieſe frühe Stunde vernehmen, und der Führer 
unſerer Kolonne ſtolperte beinahe über ein Erdferkel, das 
laut quietſchend davon lief. Herrlich ging die Sonne hoch, 
der unerhört zauberhafte Feuerball belichtete mit einem 
Schlage die weite Steppe. Wir lagerten uns vorſorglich 
unter ein paar ſchattenſpendenden Bäumen, während zwei 
Maſſai ſich in den Buſch trollten, um ein möglichſt gutes 
Verſteck auszumachen. Nach ihrer Meinung befanden wir 
uns an der Stelle, wo ſich die Zebras in den erſten Vor⸗ 
mittagsſtunden noch einmal ſammeln mußten. Mit einem 
der Gläſer ſuchte ich vergebens den Horizont ab. Nach 
einer Weile erſt meldeten ſich die erſten Schwarzferſen⸗ 
Antilopen, ein ganz ſicheres Zeichen eigentlich, daß Zebras 
im Anmarſch waren. Gnus flüchteten, eine Staubwolke 
hinter ſich laſſend, ein paar Strauße rückten an. Jetzt 
tauchten auch die erſten Streifenpferde über den Horizont. 
Sie äugten und galoppierten vereinzelt, höchſte Zeit alſo, 
daß wir in unſer Verſteck verſchwanden. 


Bald beobachteten wir mit bloßem Auge ganze Rudel 
von zwanzig und dreißig Zebras, dazwiſchen immer wieder 
Gnus, Antilopen und Strauße. Auffällig war dabei noch 
gar nichts, allerdings kamen die Tiere, mit dem Schweiße 
heftig die Tſetſe abwehrend, näher, es wurden mittlerweile 
ganze Herden. Plötzlich machte mich ein Träger aufmerk⸗ 
ſam. Etwa ſiebenhundert Meter von unſerem Platz ent⸗ 
fernt gingen plötzlich zwei Zebras aufeinander los. Sie 
trommelten erregt mit den Hufen, das charakteriſtiſche 
Stakkatogewieher erſcholl, dann biß der eine Hengſt feinen 
Gegner wütend in den Hals, und ſchnell trabten die 
Kämpfer wieder auseinander. Zum zweiten Mal näherten 
ſie ſich nun, diesmal „verkehrt“, mit den Hinterläufen 
voran; es ſah grotesk aus. Dann ſetzte der offenbar 
kleinere und ſchwächere Hengſt überfallmäßig zu Flanten⸗ 
hieben an. Die Hufe krachten dem älteren Widerpart in 
den Leib; der ſtob davon, aber das war nur eine Finte. 
Blitzſchnell wandte ſich das große Tier und riß mit den 
ſcharfen Zähnen — ich konnte es durch mein Glas deutlich 
erkennen — ſeinem ſtutzenden Gegner das Fell förmlich in 
Fetzen von Hals und Rippen. Der überraſchte flüchtete 
entſetzt. Und abermals erſcholl ein Gewieher, triumphierend, 
die Nüſtern des Siegers blähten fi... 


Etwa fünf Minuten mochte der Kampf gedauert haben, 
keines von den hundert, ja tauſend Zebras ringsum hatte 
ſich um die beiden gekümmert. Doch jetzt wurden die 


Rudel munterer, gleich drei Hengſte trabten auf den 
Sieger zu, keſſelten ihn ein, jagten ihn im Kreiſe. Dann 


zerſchlugen fie ihn mit ihren Läufen, es gab kein Ent- 
weichen mehr für den überfallenen Hengſt. Er ſackte von 
den hageldicht fallenden Hufſchlägen betäubt zu Boden, und 
nur ganz allmählich ließ die übermacht von dem Ge— 
ſchundenen ab Inzwiſchen hatte ſich wirklich ſo etwas wie 
ein Kreis von neugierigen Zebrals, Gnus und Straußen um 
die Kämpfenden gebildet. Es war der reinſte Mord, was 
do eben vor ſich gegangen war, keine ehrliche Angelegen- 
heit. 


Da änderte ſich abermals überraſchend die Lage: aus 
den Rudeln rings löſten ſich zuerſt zögernd, dann ſehr 


ſchnell fünf neue Hengſte, trabten zur Mitte, jeder auf 
einen Gegner los. Diesmal erſcholl ein Gewieher, wie ich 
es in der Steppe noch niemals vernommen habe. Es kam 
wie von Berauſchten, eine Aufregung unter ſämtlichen 
Zebras, ein wildes Trommeln der Hufe, als ſei nicht Tag, 
ſondern Nacht, und der Löwe in der Nähe. Die Maſſai⸗ 
krieger neben mir zitterten am ganzen Körper, ihre Lippen 
bebten, denn jetzt wußten ſie, iſt der Leithengſt in die 
Arena getreten, das größte und ſtärkſte Tier, jetzt geht es 


. auf Leben und Tod. Ich hatte davon noch keine Ahnung, 


ſah, wie die Kämpfenden an verſchiedenen Stellen hoch⸗ 
ſteilten im „Ring“, wie ſie auf den Hinterläufen tanzten, 
als ſtünde unſichtbar ein Dompteur mit der Dreſſur⸗ 
peitſche neben ihnen; die Vorderläufe ſchlugen aufeinander 
ein. Die Hengſte biſſen einander entſetzlich, ſie ſchrien, 
doch ihr Wut⸗ und Schmerzgewieher wurde übertönt von 
dem Höllenſtakkato der Herde. Es war unheimlich: ich ſah 
durch das Glas, wie die Gegner nicht wechſelten. Ver⸗ 
ſchwanden ſie ineinander verbiſſen einmal im Kreis, 
wurden fie gleich wieder von den Zuſchauern heraus ges 
drängt in die Arena. In Fetzen hing den Kämpfenden 
das Fell vom Leibe. über und über mit Blut beſchmiert, 
ließen die Hengſte nicht mehr von einander ab. Jetzt ſah 
ich auch das prächtige Leittier, es drückte ſeinen Gegner zu 
Boden, bearbeitete ihn hinterrücks mit den Läufen; ein 
allzu vorwitziger Strauß wurde dabei getroffen und blieb 
liegen; ſtrack und ſtarr wie zwei zitternde Eiſenbänder 
ragten die langen Beine in die Luft. 


Vierzig Minuten ſchon währte das Turnier auf Leben 
und Tod, da preſchte eine Herde Büffel vorüber, Riedͤbock 
und Spießbock ſauſten nebenher. Zuerſt wandte ein Teil 
der Zebras die Köpfe, dann äugte die ganze Herde, ſchob 
ſich ineinander, brauſte los, eine gewaltige Staubwolke, 
ein furchtbares Donnern der Hufe. Wir ſprangen aus 
unſeren Verſtecken, konnten aber nirgends den Feind ent⸗ 
decken. Meilenfern vielleicht lag die Urſache der Panik, 
und die Büffel hatten ſie nur heran getragen. In wenigen 
Sekunden waren Zebras, Gnus, Antilopen und Strauße 
nicht mehr zu ſehen. Bis auf drei unterlegene Hengſte in 
der „Arena“. Nur einer, deſſen Glieder nicht ganz zer⸗ 


ſchmettert waren, vermochte ſich noch ein Stück zu ſchleppen. 
Dann bekam auch er von uns den Gnadenſchuß. 


N. 
EN 


2.2. 


Vorſicht! Die Meldung, die der engliſchen Preſſe ent⸗ 
nommen iſt, klingt denn doch reichlich nach Jägerlatein! 
5 * 
Pauſe. 


so 


.ıyon- 


„Das Fernglas taugt nichts, ich ſehe nichts als eine 
große, graue Maſſe. 
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